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Commilitonen, Mitbürger!

Dies offene Grab giebt uns allen viel zu denken. Einen

Meiſter in Forſchung und Lehre haben wir hinein geſenkt: die Trauer

umſeinen Verluſt reicht weit über die Mauern unſerer Stadt und die

Grenzen unſeres Landes hinaus. Inder Blüte der Jahre ward ein

Mannhingerafft, den eine ſeltene Tiefe des Wiſſens, eine ſeltene Schärfe

des Geiſtes zum Wortführer in den Kämpfen der Gegenwart be⸗

ſtimmten, auf den Viele mit vollem Vertrauen, Alle mit aufrichtiger

Achtung hörten. Dem Sinne des Todten würdees freilich nicht ent—

ſprechen, wollte ich hier an ſeinem Grabe klagen über den Verluſt, den

Vaterland und Wiſſenſchaft, den Verluſt, den unſere Genoſſenſchaft

erlitten. Aber wol ziemt dem Todten wie uns Lebenden einſchlichter

Hinweis auf das, was er unsgeweſeniſt und waserunsbleibt.

Drei Jahre hat Albert Lange der Univerſität Marburg an—

gehört; er kam krank in unſere Mitte, den ſchleichenden Tod im Herzen.

Und washaterin dieſer kurzen Spanne Zeitnicht gewirkt! Er hat

das Studium der Philoſophie au unſerer Hochſchule neu geadelt, hat

den Spottverſcheucht, der ſo leicht an den Namen der Philoſophie

ſich anheftet. Ich meine, nicht die Klarheit ſeines Denkens, noch der
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Schwung ſeiner Rede haben die Zuhörer hingeriſſen: es war der

Mannſelber, der ihnen die Ueberzeugung einflößte, daß es ihm heiliger

Ernſt ſei mit ſeiner Sache. Ging es doch den Collegen nicht anders:

kaum Einer hat ihn genauer getattſt iſt ihm menſchlich nahe getreten;

aber Keiner in den Begegnungen akademiſchen Verkehrs hat ſich dem

Eindruck ſeiner Perſönlichkeit zu entziehen vermocht. Jeder fühlte es:

an dieſem Charakter klebt nichts Niedriges, nichts Gemeines.

Hart undſtreng iſt die Auffaſſung des Lebens und der ſittlichen

Probleme, welche A. Lange für wahrhielt und vertrat. Der Menſch

hat nach ihm zu ringen gegen unerbittliche Mächte und muß den Lohn

ſeines Strebens in dem Bewußtſein finden: ich that meine Pflicht.

Viele unter uns werden die Auffaſſung Lange's nicht theilen, Keiner

unter uns wird ihm das Zeugniß verſagen, daßer lebte, wieerlehrte.

Er hat die ſelbſtloſe Tugend nicht im Munde geführt, ſondern durch

eigne freie That bewährt.

 

Noch kein Jahriſt verfloſſen, als er ſein bedeutendes Buch über

die geiſtigen Strömungen und Ausſichten der Gegenwartabſchloß.

Wirwiſſen, wie ſchwer er damals ſchon litt. Aber der Verfaſſer achtet

des eigenen Jammersnicht; ſein Herzſchlägt für die ſociale Not, für

das Elend der Maſſen, und ſorgt um die Gefahren, welche die Zukunft

für unſere Civiliſation im Schoße trägt. Derſchönſte Lohn ab—

mattender Geiſlesarbeit, ſchreibt eram Schluß, würde ſein, wennſeine

Mahnungen dazu beitrügen, die Not zu lindern, die Gefahr zu be—

ſchwören. Dann nach Beendigung ſeines Buches hat die tückiſche

Krankheit ihn feſter gepackt — er trotzte ihr und lieferte ein neues

Werk ſeiner Wiſſenſchaft. Ihn kümmerte nicht Schmerz noch Leiden,

ihn bekümmerte ſeine Unthätigkeit im akademiſchen Beruf. Er ſchmiedete
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Pläne, wie er die Jugend um ſein Lager ſammeln und unterweiſen

wollte. Endlich hat die Krankheit ihn niedergeworfen, wehrlos und

hülflos wie ein Kind, da dachte er der Seinen undderbittern Trüb—

ſal, welche ſein Verhängniß über dae Gattin und Haus gebracht. Zu

beugen wardieſe Heldenſeele nicht, ſie blieb getreu bis in den Tod.

Das Leben, das nunbeendet, iſt uns ein dauernder unvergäng—

licher Gewinn. Wennwirhier verſammelt ſind, von unſerem Mit⸗

bürger den letzten Abſchied zu nehmen, ſo mögen wir ein Wort

wiederholen, das er vor Jahresfriſt niederſchrieb. Wir rufen ihm zu:

„kein Samenkorn, das du ſtreuteſt, geht in der ſittlichen Welt verloren;

du wirſt die Früchte deſſelben am Tage der Garbenerblicken.“


